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Ludwig van Beethoven 


Der Roman des größten Mufiters, 


Von Moritz Band. 
43. Fortſetzung. Nachdruck verboten. 
„Was liegt mir daran! Die Geldfrage iſt mir 
wichtiger!“ f 85 : 

„Dir wohl, lieber Ludwig; aber einer jungen Dame 
gegenüber, an der einem etwas liegt, darf man der⸗ 
artiges nicht merken laſſen.“ f : 

Gar jo viel liegt mir an der Malfatti nicht,“ ſagte 
Beethoven achſelzuckend, „heute habe ich andere und 
ne Sorgen! Alſo, ich erwarte morgen Nachricht 
von dir!“ 

„Hoffentlich gute. Ich werde mein Möglichſtes für 
dich tun, Ludwig.“ ei 

Beethoven ging und ſchritt langſam und nachdenk⸗ 
lich durch die nachtſtillen Gaſſen der Stadt in ſein Heim, 
wo er zu Bett ging und eine ſchlafloſe und ſorgenvolle 
Nacht verbrachte. Düſtere Sorgen verdunkelten ſeinen 

freundlichen Horizont, und mit Bangen ſah er dem an⸗ 

brechenden neuen Tag entgegen, der ihm den Beſcheid 

der 1 Kanzlei durch ſeinen Freund Gleichenſtein 

JJ 

N r gegen Mittag, Beethoven lag noch zu Bett, 
tejer bei ihm eintrat. en 

Wiie elektriſiert ſprang dieſer auf. „Nun, was 

bringſt du mir?“ rief er überlaut. 5 

Leider noch nichts Beſtimmtes, Ludwig! Die Herren 

in der fürſtlichen Kanzlei haben alle Hände voll mit der 

Verlaſſenſchaft des ſeligen Fürſten zu tun und haben mir 

erklärt, daß ſie noch lange nicht daran denken können, 
an deine Angelegenheit zu denken.“ 

Beethoven fuhr entrüſtet auf. „So, und da ſoll ich 

nun warten, bis die ganze Verlaſſenſchaftsabhandlung 
rledigt iſt und inzwiſchen vor Hunger krepieren! Nein, 

hit 002 200 


Widerſpruch nicht reizen. „Tu, was du willſt, Ludwig; 
aber gib nur acht, daß du die Leute nicht ganz gegen dich 
aufbringſt. Das könnte ſchlimme Folgen für dich haben.“ 
Sie ſprachen kein Wort mehr über dieſe Angelegen⸗ 
heit, und nach einigen belangloſen Reden verließ 
Gleichenſtein ſeinen Freund. g 
Beethoven lief im Neglige, wie er war, ingrimmig 
auf und ab und überlegte, was er nun tun ſollte. 
Ein Beſuch bei den Beamten, mit denen Gleichenſtein 
geſprochen hatte, ſchien ihm ſelbſt ausſichtslos, und er 
quälte ſich nach einem Ausweg, der ihm Erfolg ver: 
ſprach. Aber es fiel ihm nichts ein. 
Seine Haushälterin trat ein und fragte, ob fie ihm 
das Eſſen bringen ſolle. 
Beethoven ſah ſie an, als ob ſie etwas Abſonder⸗ 
liches geſagt hätte, und ſchrie ſie an. i 
„Laſſen Sie mich in Ruhe! Sie ſehen doch, daß ich 
zu tun habe!“ = 5 
Die Perſon grinſte ihn an; er ſaß weder am Klavier 
noch am Schreibtiſch. „ er 
„Aber, gnädiger Herr; das Mittagmahl iſt fei! 
„Laſſen Sie mich in Ruh, Sie dumme Perſon!“« 
ſchrie er wütend. q ee 
Die Frau zog ſich zurück; ft 


„Die Frau z zurück; fie kannte ihren Herrn 
und wußte, daß in ſolchen Augenblicken des Zornes mit 
ihm nicht zu ſpaßen ſei. Noch ein Wort von ihr, und 

fte hätte ihre Entlaſſung gehabt, mit der Beethoven jeden 
Diſput mit ſeinen Dienſtleuten zu beenden pflegte. 

Er kleidete ſich brummend an, und als er damit 
fertig war, zog er die Klingel. i = IE 

„Bringen Sie mir das Eſſen,“ herrſchte er die Ein⸗ 
tretende an, „aber raſch, ich muß gleich fortgehen!“ 

Die Frau brachte ihm ſo raſch ſie konnte die Suppe, 
die er zu heiß fand und ungenoſſen zur Seite ſchob; dann = 
das Fleiſch, das ihm hart erſchien, das er aber dennoch 
verzehrte. Dann ging er ohne Gruß davooen 

Auf der Stiege blieb er plötzlich wie gebannt ſtehen. 
Wie ein Blitz durchzuckte es ihn; das war der richlige 
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Ausweg an jener Ro 2 er 55 
Raſch kehrte er in die Wohnung zurück, zur nicht ge 
ringen Verwunderung ſeiner Aufwärterin, der er ſagte, 
daß er abſolut nicht geſtört werden dürfe, da er ei Nee 
wichtige Sache zu Schreiben habe. Dann ſchloß er ih 
in ſein Zimmer ein, während die Frau über das ſeltſam 
zerfahrene Weſen ihres Gebieters lächelnd den Rn 


ſchüttelte. TTV 
N gan ſeinen Schreihtiſch und 


i ur, Ludwig, man hat mir ja deine 
derung nicht abgelehnt, aber es iſt eben jetzt keine 
Möglichkeit, dieſelbe mit Erfolg geltend zu machen.“ 
„And die ausdrückliche Zuſage des Fürſten, gilt die 


gilt ſie, das wird niemand leugnen; aber 
en die Zeit abwarten, deine Anſprüche vor⸗ 


Beethoven ſetzte ſich an fe „ und 
ſchrieb an die Witwe des verunglückten Fürſten Fer⸗ 
ee die Fürſtin Karoline Kinsky, den nachſtehenden 

ae 8 
„Nie Nlchlau > 


für mich durchzuſethen 


betreiben, Ignaz!!! 
einen anderen Beſcheid 
chte ich, daß du dir die 


as nur ı ſein! Ich werde ſchon 
ge zu treffen wiſſen und den Leuten zeigen, 
gegebene Wort eines Fürſten gehalten werden 


HGlleichenſtein zuckte mifbilligend die Achſeln. Er 
wußte, daß bei Beethovens Starrköpfigkeit jede Wider⸗ 
rede vergeblich war und wollte ihn durch weiteren 


Das unglückliche Ereignis, welches Seine Durch⸗ 
laucht den Fürſten von Kinsky, Hochdero ſeligen Ge⸗ 
mahl, dem Vaterlande, Ihren treuen Angehörigen 
und ſo vielen entriß, die Sie großmütig unteritügten, 

welches jedes für das Große und Schöne empfängliche 

Gemüt mit tiefer Trauer erfüllt, traf auch mich auf 

ebenſo ſonderbare als für mich empfindliche Weiſe. 

Die herbe Pflicht der Selbſterhaltung zwingt mich, 
Euer Durchlaucht eine gehorſamſte Bitte vorzulegen, 


welche, wie ich hoffe, in ihrer Billigteit zugleich die 


Entſchuldigung mit ſich führen wird, Eure Durchlaucht 
in einem Augenblicke, wo ſo viele wichtige Dinge Sie 
beſchäftigen, damit beläſtigt zu haben. 

Erlauben Eure Durchlaucht, Ihnen dieſe Ange⸗ 
legenheit vorzutragen. 

Es wird Eurer Durchlaucht ohne Zweifel bekannt 
ſein, daß, als ich im Jahre 1809 den Ruf nach Weſt⸗ 
falen erhielt, Seine Durchlaucht der Fürſt von Kinsky, 
Hochdero ſeliger Gemahl, e mit Seiner kaiſer⸗ 
lichen Hoheit dem Erzherzog Rudolf und Seiner 
Durchlaucht dem Fürſten Lobkowitz ſich erboten, mir 
lebenslänglich ein jährliches Gehalt von viertausend 
Gulden zu bewilligen, wenn ich dieſe Anſtellung auf⸗ 
geben und in Oeſterreich bleiben wollte. Ohwohl 
ſchon damals dieſe Summe in keinem Verhältnis mit 
jener ſtand, welche mir in Weſtfalen zugeſichert war, 
ſo ließ mich dennoch die Vorliebe für Oeſterreich ſo⸗ 
wohl als die Ai nerkennung dieſes höchſt großmütigen 
Antrages keinen Augenblick ſtehen, denſelben anzu⸗ 

nehmen. 
Fürſt von Kinsky an dieſem Gehalt nahm, beträgt 
fl. 1800, welche ich ſeit 1809 in pierteljährigen Raten 
aus der Hochfürſtlichen Kaſſe erhielt. Die ſpäterhin 
eingetretenen Zeitumſtände verringerten zwar dieſen 
Betrag auf eine Kleinigkeit; dennoch beſchied ich mich 
gern, bis im vorigen Jahre das Patent in betreff 
der Reduktion der Bankozettel in Einlageſcheinen er⸗ 
ſchien. Ich wendete mich an Seine kaiſerliche Hoßeit 
den Erzherzog Rudolf mit der Bitte, mir den Höchſt⸗ 
denſeſben betreffenden Anteil an meinem Gehalt, 
nämlich fl. 1500, künftig in Einlageſcheinen ausbe⸗ 
zahlen zu laſſen. Seine kaiſerliche Hoheit geſtanden 
ſie mir augenblicklich zu und ließen mir eine ſchrift⸗ 
liche Vexſiche rung darüber ausſtellen. Dasſelbe be⸗ 
willigte mir auch der Fürſt von Lobkowitz, für feinen 
Anteil von fl. 700. 

Da Seine Durchlaucht der Fürſt von Kinsky dazu⸗ 
mal in Prag waren, ſo ließ ich Hochdemſelben im Mo⸗ 
nat Mai dieſes Jahres durch den Herrn Varnhagen von 

Enſe, Offizier im Regiment Vogelſang, die gehor⸗ 
ſamſte Bitte überreichen, mir den Seine Durchlaucht 
betreffenden Teil an meinem Gehalte von fl. 1800 
gleich den beiden anderen hohen Teilnehmern in Ein⸗ 
lageſcheinen bezahlen zu laſſen. Herr von Varnhagen 
berichtete folgendes, wie es ſein im Drigtgal exiſtieren⸗ 
der Brief beweiſt: 

Geſtern hatte ich mit dem Fürſten von Kinsky eine 
gehörige Unterredung. Unter den größten Lob⸗ 
ſprüchen für Beethoven geſtand er augenblialich deſſen 
Forderung zu und will denſelben von der Zeit an, da 
Einlöſungsſcheine ausgekommen ſind, die Rückſtände 
und die künftigen Summen in dieſer Währung aus⸗ 
zahlen. Der Kaſſierer erhält hier die nötigen Weiſun⸗ 
gen, und Beethopen kann bei feiner Durchreiſe hier 
alles beheben oder, falls es ihm lieber iſt, in Wien, 
ſobald der Fürſt dorthin zurückgekommen le wird. 
Prag, den 9. Juni 1812. 8 

Da ich einige Wochen darauf auf meiner Neiſe 
lach Teplitz durch Prag kam, ſtellte ich mich dem 

Fürſten vor und erhielt von demſelben die Beſtäti⸗ 

gung dieſer Zuſage in ihrem ganzen Umfange. Seine 

Durchlaucht erklärten mir überdies, daß ſie die Recht⸗ 

mäßigkeit meiner Bitte vollkommen einſähen und ſie 
nicht anders als billig fänden. Da ich mich nicht in 


cht war, ſo gan 99 Durchlaucht die Gnade, 
toz 0 Stück Dukaten zu geben, 


Der Anteil, welchen Seine Durchlaucht der 


Prag aufhalten konnte, bis dieſe Angelegenheit ganz | 
a 


Meine Kränklichkeit nahm in Teplitz zu, und ich war 
gezwungen, länger dazubleiben, als ich mir früher vor⸗ 
genommen hatte; ich ließ daher Seiner Durchlaucht, 
welche ſich damals in Wien befand, im Monat Sep⸗ 
tember dieſes Jahres durch einen meiner hieſigen 
Freunde, Herrn Oliva, eine gehorſamſte ſchriftliche 
Erinnerung an Ihr Verſprechen überreichen, und 
Seine Durchlaucht hatten neuerdings die Gnade, 
dieſem Herrn das gegebene Verſprechen zu wieder⸗ 
holen, und zwar mit dem Zuſatze, daß ſie in einigen 
1 das Nötige deshalb an der Kaſſe verfügen 
wollte 

Einige Zeit darauf reiſten Sie fort. Bei meiner 
Ankunft in Wien ließ ich mich bei dem fürſtlichen Herrn 
Nat erkundigen, ob mein Gehalt vor der Abreiſe des 
Fürſten angewieſen worden ſei und hörte zu meinem 
Eritaunen, daß Seine Durchlaucht nichts in dieſer 
Sache verfügt hätten. 

Die Liquidität meiner Bitte beweiſt das Zeugnis 
der Herren von Varnhagen und Oliva, mit welchen 
beiden Seine Durchlaucht geſprochen, und welchen ſie 
Ihre Zuſage wiederholten. Auch bin ich überzeugt, 
daß die hohen Erben und Nachkommen dieſes edlen 
Fürſten gewiß im Geiſte ſeiner Humanität und Groß⸗ 
mut fortwirken und ſeine Zuſage in 1 
bringen werden. 

Ich lege daher meine gehorſamſte Bitte, mir die 
Rückſtände meines Gehaltes in Einlöſeſcheinen zu be⸗ 
zahlen und an die hochfürſtliche Kaffe die Weiſung zu 
geben, daß mir die künftigen Beträge desſelben in 
derſelben Währung verabfolgt werden, getroſt in die 
Hände Eurer Durchlaucht und erwarte von Ihrer Ges 
rechtigkeit die günſtige Entſcheidung derſelben. 

Eurer Durchlaucht ganz gehorſamſter 

Ludwig van Beethoven.“ 
Beethoven atmete befreit auf, als er dieſen langen 
und eindringlichen Brief an die Fürſtin beendet hatte, 
an den er die Hoffnung knüpfte, daß er den gewünſchten 
Erfolg hätte. Lächelnd überlas er das Schreiben, dann 
verſchloß er es mit einem Siegel. 

Dabei fiel ihm ein, daß er im Sommer dieſes Jahres 
auch einen Brief geſchrieben hatte, jenes koſtbare Schrift 
ſtück an die „unſterbliche Geliebte“. 

Welcher Abſtand zwiſchen dieſen beiden Briefen: 
der eine ein Dokument himmliſch erhabener Liebe, der 
ae von der Sorge um ſchnöden Mammon diktiert! 

Und doch waren beide aus einer Feder, aus einem 
Herzen gefloſſen, einem Herzen, das ſich aufzehrte 
zwiſchen Liebe und dem Kampf ums Daſein: Künſtlerlos, 
das den Größten wie den Kleinſten in Bann ſchlägt. a 

Der Brief an die Fürſtin Kinsky hatte nur den E 
folg, daß Beethoven von der fürſtlichen Wirtſchaft 
kanzlei auf die ſpätere Ordnung der Verlaſſenſchafts⸗ : 
abhandlung vertröſtet wurde, worauf Beethoven ſich 
nochmals an die Fürſtin wandte. Es kam zu lang⸗ 
wierigen Verhandlungen, in deren Verlauf Beethoven 
ſeine Forderung durch einen Advokaten in Prag ein⸗ 
klagen ließ, bis es endlich im Jahre 1815 zu einem Ver⸗ 
gleich kam, nach welchem Beethoven eine Erhöhung 
ſeiner Rente von fl. 725 auf fl. 1200 Wiener Währung 
erhielt. demnach ſtatt ſeiner urſprünglichen vollwertigen 
1800 Gulden 2980 Gulden in Bankozetteln! 


I. 
Jahre der Triumphe. 


Die Tage Beethovens floſſen dahin, mit Le 
Freud', wie es das Leben mit ſich bringt. m 


waren zum Teil geornel, und als dieſer ewig drü 
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und herrlichſten ſeiner unſterblichen Meiſterwerke ſchaffen. 
Aber für den geſellſchaftlichen Verkehr wurde Beethoven 
immer ungeeigneter, und er wurde damit noch menſchen⸗ 
ſcheuer und gegen neue Bekanntſchaften verſchloſſener, 
als er es je geweſen, da er nur ſchriftlich Konverſation 
pflegen konnte. Seine Beſucher mußten jede Frage auf 
Blockzetteln notieren, die Beethoven ſodann in lauter 
Rede beantwortete, und daß dieſe Art von Verkehr ſehr 
ermüdend und wenig verlockend war, ſchien nur ſelbſtver⸗ 
ſtändlich. 

Um ſo enger und feſter ſchloß ſich Beethoven an 
ſeinen engeren Freundeskreis, die ihn ſchonend und hin⸗ 
gebend zu behandeln wußten, und am liebſten zog er, 
wenn die ſchöne Jahreszeit kam, hinaus ins Grüne, nach 
Mödling oder Baden, in deren Naturpracht er ſein 
Leiden gebeſſert glaubte. Aber gerade hier, in ſeinem 
geliebten Baden, wo er ſo gern Erholung ſuchte und 
fand, im herrlichen Helenental, in deſſen zauberiſcher 
Schönheit er ſich durch Stunden und Tage erquickte, ſollte 
ihm die traurige Gewißheit werden, daß er ſein äußeres 
Gehör völlig verloren hatte, und ſein Freund Ries war 
der Zeuge jener Unglücksſtunde, in der ihm das offenbar 
wurde. i 5 : 5 

Beethoven war eines ſchönen Morgens mit Ries 
die rauſchende Schwechat entlang gewandert, bis an jenes 
Lieblingsplätzchen zu Füßen eines Felſens in der Tal⸗ 
weitung, welche heute noch eine ſchöne Gedenktafel als 
Lieblingsplätzchen des großen Tondichters aufweiſt. Der 
Fluß rauſchte, die Vögel im Mafde fangen ihre Weiſen, 
die Sonne nergoldete mit ihren Strahlen das Grün des 
Tales, nur Beethoven ſaß ernſt und ſchweigend zu Füßen 
des Felſens und hrütete ſtill vor ſich hin. Ries wagte 
es nicht, den Meiſter zu ſtören und ſaß ſtumm neben ihm. 


(Fortſetzung folgt.) 


Malheur beim Sterben auf der Bühne. 
Von Leo Slezak. 
Erſt dem lieben Leſer ein paar Worte über den Beruf eines 


Sängers im allgemeinen und den eines Tenors im beſonderen. 


Der Beruf eines Sängers iſt ſchwierig, der eines Tenors noch 
ſchwieriger⸗ ; > = 8 * 
Man bedenke — faſt in allen Rollen hat er im letzten Akt zu 


immer wiedergeliebt, aber 


= n ift ſtets einer da — meiſt der Harten — der in die Suppe 
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baß der treffliche junge Künſtler dieſe Kran 
\ \ Am dr der Vorgia zu ſterben muß der ſtrebſame junge 


Wunder, wenn man ununterbrochen in einer 


ſeeliſch⸗berzweifelten Stimmung herumgeht? — Angeſichts der beha 
ich glaube, 


en 

Bis man es n 
Tobe auseinanberhält a ichtig darſtellt, wird man Großvater. 
— o wei i g 8 


bin fi 95 5 N 
Bei mir weiß das likum ſofort: Aha — der hat ſich er⸗ 
3 N 0 in be — der iſt auf 


In meiner Ju ge rteſten Ju⸗ 
Bi — in Brünn en ich eines Abends in der ber Lukrezia 


EN „Das Wulfen lachte aus vollem Halſe und war ſelten auf⸗ 


vor allen Dingen wachſen müſſe. 8 Ai 
5 gut, daß mein Vater mich mit acht Jahren ſchon unter den 


auf, ging mit mir auf die 
„Wohi 


Ich 
übte ih en Gifttod durch Wochen hindurch. — Was das für eine 
Mühe machte, geht auf keine Kuhhaut, und das Tragiſche dabei 
war nur, daß ſich immer wieder Leute fanden, denen gellende 
Lachſalven von den Lippen floſſen, die anſteckend auf „die tau⸗ 
ſendköpfige Hydra“ Publikum wirkten. : 

Acht Komiker hätte man mit dem Gelächter beglücken können. 

Seit der Brünner Zeit bin ich nicht mehr am Gift der Borgia 
geſtorben — aber ich bin überzeugt, daß es mir nun, angeſichts 
der erworbenen Reife, beſtimmt gelingen würde. \ 

Und das ift nur eine Todesart. 

Nun gibt e8 deren ſo viele. — Dieſe nicht zu verwechſeln, ſetzt 
ſchon eine große Summe von Intelligenz und Anpaſfungsver⸗⸗ 
mögen, ja, ich möchte faſt jagen, Genialität voraus, denn wenn 
man, Gott behüte, die letalen Ausgänge durcheinanderbringt — 
iſt man erledigt. 

Es genügt nicht, die Augen zu verdrehen, ſo daß man nur 
daß Weiße ſieht, und mit einem hörbaren Knall zu Boden fal⸗ 
lend, ſein Leben auszuhauchen. Nein — das muß alles nach der 
Muſik gemacht werden. Man kann da nicht, wie man will — 
man muß ſo, wie es der Komponiſt vorſchreibt — und das iſt das 
Unangenehme. 

In erſter Linie muß man ſeine Rolle können — oder 
zumindeſt — um nicht allzu kraß zu werden, approximativ im 
Bilde fein, um was es ſich handelt. 

Da hat es ein Kollege vom Burgtheater, ein Schauſpieler, 
diesbezüglich herrlich. Wenn der zu Tode getroffen iſt — legt er 
ſich vorne in die Rampenmitte — ſeufzt ein paarmal — röchelt 
ein Weilchen, wenn ihm nichts einfällt, wartet ex, bis er vom 
Einſager einen Brocken ſeiner Rede zugeſchmiſſen bekommt, und 
ſtirbt gemütlich. 5 

Das iſt der Grund, warum die meiſten Kollegen vom Schau⸗ 
ſpiel vor dem Souffleurkaſten ſterben. 3 

Bei uns Tenoriſten iſt das unmöglich, bei uns gibt es kein 
Seufzen, kein Röcheln — weil uns ſonſt die Muſik davonrennt 
und wir im Nu keine Ahnung haben, wo wir uns befinden, und 
dann nur auf Seufzen, Röcheln oder innerliches Erleben ange⸗ 
wieſen ſind. 


Wenn einem Kollegen vom Schauspiel etwas aus feiner Rede 


ſpäter einfällt, ſo kann er es immer noch irgendwie einflechten oder 
anbringen. 5 a 
Bei unſerem Geſchäft iſt das ausgeſchloſſen. — Wir müſſen 
jedes ſpäteren Einflechtens entraten. ; 
Trotz all der Schwierigkeiten die wir zu überwinden haben, 
und trotz der ungeheuren Gaben, mit denen wir Tenoriſten aus⸗ 
geſtattet fein müſſen, trachtet man immer, uns als „geiſtig nicht 
ganz auf der Höhe“ hinzuſtellen. . 5 se 5 
Eine Ungerechtigkeit, die mir Falten der Empörung auf die 
Stirne zaubert. e 5 Den 
Doch ich will nicht mit meinem Schickſal hadern und meine 
Leſer mit den Zerriſſenheiten meiner Seele anöden. N 
(mit beſonderer Genehmigung des Verlages Ernſt Rowohlt, 
Berlin, den luſtigen Lebenserinnerungen Leo Slezaks entnom⸗ 
men, die unter dem Titel „Der Wortbruch“ vor kurzem ver⸗ 
öffentlicht wurden.) x 2 
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Wie ich Schrififteller wurde. 
: Von Arkadij Awertſchenko. 8 

15 Minuten vor meiner Geburt wußte ich noch nicht, daß ich 
zur Welt komme. Als die Hebamme mich meinem Vater zeigte, 
choute er mich wie ein Kenner an und rief: „Ich wette um jeden 
Preis daß das ein Junge iſt.“ ; : 

„Schlaufuchs,“ dachte ich, „du gehſt auf Nummer Sicher.“ 

Von dieſem Augenblick begann unſere Bekanntſchaft und ſpä⸗ 
ter auch Freundſchaft. 

Aus lauter Beſcheidenheit wage ich zu bemerken, daß an 
Tage meiner Geburt die Kirchenglocken läuteten. Böfe Zungen 
behaupten, daß an dieſem ae irgend ein Feiertag war, aber 

daß die Kirchenglocken mir zu Ehren läuteten, 
Ich ſchaute mir die Umgebun 


nd ich erfüllte dieſe Aufgabe 


rm nehmen konnte. n ͤĩ ĩͥ&I 
Eines Tages nahm er Gaß an die Hand, ſetzte mir den Hut 
aſſe. 3 

n gehen wir?“ fragte ich ihn. — „In die Schule!“ — 
„Ich will nicht lernen!“ — „Warum nicht?“ — „Weil ich krank 
bin.“ — „Was fehlt dir?“ — „Die Augen tun mir weh!“ — 
„Schön, da gehen wir zum Arzt. i 

Als wir beim Arzt erſchienen, ſtürmte ich ins Zimmer, warf 
1 um, ich Mn dem Arzt zuſammen, verſetzte ſeinem 

f en einen Rippenſtoß. 75 5 1 

5 Ti o du fie nichts bemerkte der Doktor. 

5 158 nichts,“ ſagte ich laut und energiſch. 

Und ſo brauchte ich nicht die Schule beſuchen. 

Als ich 15 Jahre alt wurde, ne der f 

Se 8 1115 ee la annehmen! 

„Ich kann nicht!“ Tagte gelaſſen. 5 

„Unſinn! Sch deinen Kameraden Selzer an, er iſt auch 
15 Jahre alt und iſt jo in Stellung, verdient Geld, iſt in der 
Geſellſchaft gern geſehen, ſpielt Gitarre, fingt, und du? 

Dieſe Vorwürfe machten mich verdutzt, ich griff nach der 
Gitarre, die an der Wand hing, ünd verſuchte zu ſpielen. 5 

Der Vater gab aber nicht nach, und eines Tages mußte ich 
einen Poſten antreten. 5 


abe dieſen⸗ Fingerzeig benutzt, und ſtrebſam, wie ich war, 


an und ſtellte 1 1 
9. 


ter einmal zu mir: 


* 


2 


n den Merten Lag, an dem ich meine 
begann in einem Transportbüro. 
ten im Kontor gegen acht Uhr früh und traf dort einen 


Ich erinnere mi 
J er antrat. 9 
erj 
Mann in der Weſte, ohne Rock, an. Das il ſicher der Haupt⸗ 
agent, dachte ich, reichte ihm die Hand und agte: „Guten Tag! 
ie geht es Ihnen?“ 
„Danke] Man lebt!“ 
Wir ſetzten uns hin, rauchten eine igarette und plauſchten, 
da ertönte plötzlich hinter uns eine barſche Stimme: ; 
„Trottel! Warum Haft du noch nicht den Staub abgewiſcht?“ 
Der ſtrenge Ton überzeugte mich, daß vor mir der Hauptagent 
tand, Der junge Mann, mit dem ich geſprochen hatte, ergriff 
en Staubfetzen und verließ raſch das Zimmer. 
80 „Guten Tag!“ ſagte ich zum Neueingetretenen, „wie geht es 
nen?“ - 
„Man lebt,“ erwiderte der junge Mann. „Sie find ſicher der 
neue Angeſtellte? Sehr erfreut, Ihre Bekanntſchaft zu machen!“ 
Wir rauchten Zigaretten an, plauſchten, da öffnete ſich die Tür, 
ins Kontor 1 5 ein Herr in mittleren Jahren, packte den jun⸗ 
gen Mann am Kragen und Ei „Heißt das arbeiten? Sie Tage⸗ 
teb! Ich ſchmeiße Sie hinaus!! 5 
Der Herr, den ich für den Haupkagenten hielt, erblaßte, ſetzte 
5 an ſeinen 
ngwiſchen ertönten im Vorzimmer Schritte, und der Herr, der 
mit mir ſprach, ſagte zu mir: „Gehen Sie hinaus, ſchauen Sie, 


wer gekommen iſt!“ 

Ich ſchaute hinaus und rief: „Es iſt irgend ein Murmel⸗ 
er Aber wie erſchrak ich, als der Murmelgreis ins Büro 
am und uns alle barſch anfuhr, das war wirklich der Haupt⸗ 
agent. So begann ich meinen Dienſt! 

Mit 16 Jahren verließ ich das Transportkontor, 
meine Heimat Sebaſtopol, überſiedelte nach Charkow, war dort in 
einem Monkanbüro tätig, und da mir die Arbeit ein wenig lang⸗ 
weilig erſchien, beſchloß ich, Schriftſteller zu werden. Meine lite⸗ 
rariſche Täligkeit begann im Jahre 1905. Erſtens ſchrieb ich 
eine Groteske, zweitens 1 ich dieſe Groteske an eine Zeitung 

7 und drittens wurde dieſe Groteske auch gedruckt. Das einzige 
ö Bedauerliche war, daß ich kein Honorar bekam. Ich ſchrieb dann 
noch drei, bier Novellen, und dann entſchloß ich mich, eine Zeit⸗ 
chrift herauszugeben. Dieſe Zeitſchrift war ein humoriſtiſches 
latt, hieß das „Bajonett“ Ich war der Redakteur, der Heraus⸗ 
eber, der Schri tſteller, der Karikaturiſt und der Austräger dieſes 
lattes. Nach der dritten Nummer würde ich vom Generalgou⸗ 
berneur Peſchkow mit einer Strafe von 500 Rubel wegen Amts⸗ 
ehrenbeleidigung geſtraft. Ich weigerte mich zu zahlen und fand 
es für richtiger, daß ich Charkow den Rücken kehrke, und ſo führte 
mich das Schickſal nach Petersburg. | rer 
Meine erſten Schritte in Petersburg waren mit der Grün⸗ 
dung einer humoriſtiſchen Zeitſchrift „Satirikon“ verbunden. Ich 
5 liebe dieſes Blatt wie ein eigenes Kind, es iſt ein ausgezeichnetes 
2% humoriſtiſches Blatt und koſtet bloß ſechs Rubel pro Jahr. 

Auf jeden Fall habe ich mir in Petersburg einen Namen ge⸗ 
macht und eingeſehen, daß ich richtig gehandelt hatte, die ſchrift⸗ 
ſtellexiſche Tätigkeit zu ergreifen. 8 

Und daß ich a nicht getäuſcht habe, das werden Sie, lieber 
Leſer, beſtätigen. 1 x 


mark Twain⸗Anekdoten. 
Einmal war Mark Twain bei einer Familie eingeladen, die 


verließ 


ie noch ſo heiß war, daß ſie ihm die Lippen verbranntk⸗ 
3 ng den Reſt der Suppe, der noch auf dem Löffel 
den Teller zurück. Die Mitglieder‘ der 
wechſelten eutſetzte Blicke. Mark aber ſagte: 3 
ien „Sehen Sie, das iſt der Unterſchied zwi chen einem intelligenten 
Menſchen und einem Dummkopf. Der Dummkopf hätte die ſiede⸗ 
heiße Suppe natürlich hinuntergeſchl uk 
5 i s = 


Als Mark Twain ſchon ein alter Mann war und einſt auf 


war, in 


wollte, war auf dem Dampfer kein Platz mehr. Schließlich er⸗ 
klärte ſich ein menſchenfreundlicher Major bereit, ihm in ſeiner 
Kabine ein Unterkommen zu gewähren. Das freute Mark Twain 
ſehr, denn der Major war von der Heilsarmee, war noch jung 
und hieß mit Vornamen Mar h. = 
2 5 8 2 


. ‚Dat San 25 ehen eiten „rufen ke hie De 
haupteten, ihm ſehr ähnlich zu ſehen und ihm als Beweis ihre 
Si le ns Einem hip 100 f ihre. ulich daß 

Die Photographie i ächlich fo berblü ähnlich, da 
ich ſie morgens ſtels als Raſierſpiegel ener 35 

Be 5 De Y Per 7 ee eh 


il Ma 
st) 


Feber Nanga 
fängnis. er 


Tiſch, und der Fremde begann mich auszufragen.] P 


Zuſatz bon Soda genommen. 
e io 9 0 1555 als Salze, daher iſt Flußwaſſer 
Flüſſe ergießen ft 

auch das Der 
daher, 
Korallen und 
um ihre „Riffe“ 
zu bauen. Die 


= lehr auf form biel. Mark führte einen Löffel Suppe zum Munde,| hrt es, daß das 


in ein Glas eine heiße Flüſſigkeit 
hlerzogenen Familie einander. Warum? 


einem der großen Flußdampfer den Miſſiſſippi hinunterfahven 55 


ſchu 
von meinem Nachbar durch 


Galerien mag i nix wiſſen 
einen Vormittag geweſen.“ 


n Knopf im Wimmer, 


Der deve Gott drückte auf den elertrt 
ingerichtet, nach Gottes 


Und ſo wurde der teure Verſtorbene 
unerforſchlichem Ratſchluß.“ 


* 
Mark Twain hörte einſt dem Vortrage eines berühmten Pro⸗ 
feſſors zu, der über ſeine neueſten Wei Lane anf 
Als der Gelehrte geendet hatte, ging Mark Twain au ihn zu, 
ſchüttelte ihm die Hand und uch „Ihr Vortrag war ausge⸗ 
zeichnet, aber leider habe ich ein Buch, in dem er ſchon bon N bis 
enthalten iſt. Ich werde Ihnen dieſes Buch morgen zuſenden.“ 
ge Tage ſandte er dem Profeſſor ein dickes Wörter⸗ 
buch. 


* 

Einmal wurde Mark Twain „verführt”, in die Kirche zu 
gehen, und zwar durch die Zeitungsanzeige eines Paſtors, der 
ſeine Predigt als kurz und erquickend pries. . 

Die Predigt fing ganz gut an, mit kurzen, klaren Sätzen. 
Der Dichter war darüber 0 erfreut, daß er im Stillen beſchloß, 
mindeſtens eine Hundertdollarnote in den Klingelbeutel zu 
werfen. 3 
Leider ſtrafte der Paſtor feinen Ankündi ungen Lügen. Die 
Klarheit ließ nach, die Kürze auch. Nach 30 Minuten unentivegten 
vedigens reduzierte Mark fein Geſchenk auf 50 Dollar. 


40 Minuten kämpfte er abermals mit ſich. Er wollte höchſtens 


noch 10 Dollar geben. 5 a 

Als nun der Klingelbeutel zu Mark Twain kam, war der 
Paſtor bei der 72. Minute feiner Predigt. Da der Küſter feine 
Augen gerade woanders hakte, tat der wütende Mark einen riff 
und ſtahl aus dem Beutel, was er kriegen konnte. Es waren 
1 Dollar 42 Cents. 5 


x 

In einer muſtkaliſchen Geſellſchaft erzählte Mark Twain, daß 
es ihm unvergeßlich ſei, wie er feinen Vater einſt auf dem Klavier 
begleitet habe. Man drängte ihn, dieſe Geſchichte zu erzählen. 
„Wie Sie wiſſen,“ ſagte Mark, „bin ich an den Ufern des 
Miſſiſſippi groß geworden. Unſer Haus ſtand nicht weit vom 
Strome entfernt. Einſt kam ein Hochwaſſer. Wir mußten auf 
den Hausboden flüchten. Das Waſſer ſtieg weiter und das Haus 
drohte einzuſtürzen. Da nahm mein Vater eine Bettſtelle und 
ſchwamm auf ihr den Strom hinunter. Und ich, — ich begleitete 
ihn auf einem alten Klavier, das ich auf dem Hausboden fand. 


E Allerlei Wiſſen. 


Warum iſt das Meerwaſſer ſalzig? Alle 
kanntlich a n bon Granit mit ſich, nämlich Natronſalz, 
und Kalk. eſe Stoffe ſind alle verhältnismäßig leicht im Fluß⸗ 
waſſer löslich. Allerdings iſt der c der Flüſſe, wie jede 
Harsfrau weiß, größer als der Gehalt an Salzen. Denn die 
Härte des Waſſers die auf den Kalkgehalt zurückgeht, wird durch 
Durchſchnittlich enthält üs Ne 
„ſüß“, Die 
ins Meer, und ſo ſollte man annehmen, daß 
er ſüß iſt. Dem iſt aber nicht fo. Dies rührt 
daß die im Meere lebenden Organismen, wie Muſcheln, 
Schalentiere, den Kalkgehalt des Waſſers bvauchen, 
und „Bänke“, ſowie ihren eigenen Körper auf⸗ 
es en werden nicht verbraucht. Daher 
erwaſſer ſalzig ſchmeckt! 
Warum zerbricht das Glas? Wenn man in eine 


ü it be⸗ 
Nele 


oder 
las in 


"Das 
we e 


eimkehr von der Jagd. — — — ſchoß heuke mit Schnapf 
wei ſtreichende Faſanen durch ganz dichte ht durch- 
a — — —, und ih ſchoß mal n Faſan durh'n Ruckſack 
— und der war ſogar ſchon gebraten.“ 
bin i a echter Münchner, aber von die 
Bloß mal in der Pinakothek bin i 


N 
5 


5 ’ 


Nix verſäumt. „Freili 


„Da haben Sie aber viel verſäumtt “ = 
= De — die fünf Maß hab’ i glei am ſelbigen Abend nach⸗ 


5 


. — —— —— 


